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Erlauchter Reichsgraf!

Gnadigſter Herr!

o
o

5
uch habe bisher die Lehre von dem menſch

lichen Verſtande, ſeinen Geſetzen, ſeiner Ver—

beſſerung und Erhohung, welche einen ſo

wichtigen Theil der Pſhchologie oder der

Lehre von der Seele ausmacht, zu entwik

keln geſucht. Was ich daruber vorgetragen

habe, wird vielleicht intereſſanter und licht

voller werden, wenn ich es auf die Erleuch

tung und Aufklarung ganzer Nationen an—

wende. Es ſcheint, als wenn man noch
nicht darüber eins iſt, ob man die Zeiten,

worin wir leben, die aufgeklarten nennen
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durfe, oder nicht? Wenn man auf der einen
Seite zur Ehre unſeres Jahrhunderts die

groſſen Fortſchritte anfuhrt, die die Wiſſen-

ſchaften in demſelben gethan haben, ſo fehlt

es auf der andern nicht an Schriftſtellern,

welche uns manche Ueberreſte der alten Bar—

barey vorhalten, die jenen konnen entgegen—

geſtellt werden. Um in dieſem Streite nicht

in die Luft zu ſtreichen, mußte man ſich erſt

uber

die Zeichen der Aufklarung

vereinigen. Dieſes iſt eine Unterſuchung, die

ſo wenig auſſer dem Wege dieſer Verleſungen

liegt, daß ich ſie ſchon mehr als ein Mahl

anzuſtellen im Begriff geweſen bin, und zu der

ich mich jetzt durch die Erlauchte Gegenwart,

womit ein groſſer Reichsfurſt dieſen Horſaal

zu beehren geruhet, auf das dringendſte aufge

fordert ſehe, um einem hohen Beſchutzer der

Wiſſenſchaften Rechenſchaft von dem abzu

legen,
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legen, was bisher zur Erreichung eines ſo

erhabnen Zweckes, als die Auf klarung ihres

Zeitalters, von den Gelehrten geſchehen iſt.

Woran ſollen wir alſo die Aufkla—

rung einer ganzen Nation er—

kennen?

Sollen wir ſie daran erkennen, daß es

in einer Nation gelehrte Manner giebt, die

uns durch ihren Tiefſinn, durch ihre Ge—

lehrſamkeit in Erſtaunen ſetzen; die in die

Tiefen ihrer Wiſſenſchaft bis dahin einge

drungen ſind, wohin ihnen kein ſterblicher

Blick mehr folgen kann?

Jſt das ein Zeichen der Aufklarung der

Zeiten, daß ſie ſolche Manner enthalten: ſo

muſſen wir aufhoren, die Zeiten dunkel zu

nennen, die wir bisher immer ſo zu nennen

A3 ge
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gewohnt geweſen ſind; dann, beſorge ich,

werden wir die Aufklarung in denen Gegen

den ſuchen muſſen, wo wir ſie ſo wenig

erwarten, in den einſamſten Kloſtermauern und

den abgeſchiedenſten Zellen, wo die Betrach

tung ihres Bewohners uber den tiefſinnigſten

Spitzfindigkeilen brutet. Die dunkelſten Zei

ten der Geſchichte von Europa haben Ge

lehrte gehabt, deren Unterſuchungen der Mann

von Geſchmack und Einſicht jetzt freylich mit

gerechter Verachtung anſieht; die aber der—

jenige, der in den Gegenden der Spitzfin—

digkeit mehr bewandert iſt, nicht ohne Be

wunderung betrachten kann. Ein H. Tho

mas, ein Scotus, ein Alexander Hales,

ein Durandus, waren Weltweiſe und Got

tesgelehrte, ein Accurſius, Bartolus, und
andere, waren Rechtsgelehrte, die, wenn

man das Verdienſt um die Auf klarung der

Menſchen, nach der Groſſe der Bucher und

dem



W. 7dem ungeheuren Aufwande von Spitzfindig

keit, die darin verſchwendet iſt, meſſen wollte,

in der Rangliſte der Gelehrten, den erſten

Platz einnehmen mußten; und wenn man

nach dieſem Platze, den ſie einnehmen, die

Auf klarung der Zeiten ſchatzen durfte, wie

weit wurden wir ihnen nachſtehen?

Allein richten wir unſere Aufmerkſamkeit

auf die tiefe Dunkelheit, worin dieſe Man

ner als zerſtreute glanzende Punkte bemerkt

werden, und vielleicht durch dieſe Dunkelheit,

womit ſie umgeben ſind, allein bemerkt

werden; uberſehen wir das Ganze, ſo muſ—

ſen wir das Gemalde von der Aufklarung

dieſer Zeiten anders entwerfen.

Neben dieſen Ungeheuern von Gelehr—

ſamkeit und Spitzfindigkeit, finden wir die

Religion, die Geſetzgebung, die Landerpolizey,

A4 die
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die Sitten, und ſeibſt die geſellſchaftlichen

Zeitvertreibe und Vergnütgungen in der auſ—

ſerſten Barbarey. Auf. allen Seiten rau

chen Scheiterhaufen fürdie Jrrenden; aller

Orten werden die Rechtsſtreite durch Zwey—

kampf und Ordalien entſchieden; nirgend

iſt Sicherheit auf den Landſtraßen; nirgend

Anſtalten gegen Seuchen und Landplagen;

jede ungewohnliche Naturerſcheinung, jeder

Komet, jedes Nordlicht, verkündigt der er—

ſchrockenen, blodſinnigen Menge das Ende

der Welt oder wenigſtens den Untergang

eines Kaiſerthums. Wer kennt nicht die ent—

ehrenden und gefahrlichen Beluſtigungen der

Faſtnachtſpiele, die, ungeachtet ſie einem

Konig Carl VI. von Frankreich ſeinen Ver

ſtand, und ſo manchem anderm Groſſen das

Leben gekoſtet hatten, ſo groß iſt die

Macht der Barbarey ſich immer in ihrem

Anſehen erhielten? Wer weiß nicht, daß
dieſe
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dieſe ekelhaften und fur den menfchlichen

Verſtand erniedrigenden Spiele, daß die ſo

bekannte Fote des Fous, ſich ſelbſt in den

Gottesdienſt miſchten, und die heiligen Cere—

monien der chriſtlichen Tempel entweiheten?

Jch habe nicht nothig, dieſem ſchauder—

haften Gemalde das milde, erquickende Ge

malde unſerer Zeiten gegen uber zu ſtellen,

um ihren Vorzug in der Aufklarung vor

jenen dunkeln Zeiten, auch dem großten

Tadler ſeiner Zeitgenoſſen fuhlbar zu machen.

Man darf nur um ſich herumſehen, um die

ganze Geſtalt des großten Theils von Eu—
ropa auf das vortheilhafteſte verandert zu

finden. Die Regierungen der Staaten ha
ben mehr Feſtigkeit gewonnen, die alte

Anarchie des Lehnsgouvernements hat der

Ordnung und der Ruhe Platz gemacht;

ein ſchatzdarer Theil des Staats iſt ſeiner

A5 alten
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alten Knechtſchaft entlaſſen, und mit der

Freyheit haben Erfindung und Kunſtfleiß

ihren Flug genommen; eine vernunftige

Rechtspflege ſichert auch dem Schwachſten

Eigenthum und Leben, und wenn man noch

nicht uberall die peinliche Frage abgeſchafft

hat, ſo ſind oft die Umſtande daran
Schuld, welche ſich der Gute des Herzens

der Regenten entgegen ſetzen. Dagegen aber

leihet kein weiſer Furſt mehr der geiſtlichen

Tyranney ſeinen Arm, um den unſchuldi

gen Jrrenden zu unterdrucken, man uberlaßt

es der Gottheit, die Vergehungen gegen die

Gottheit zu rachen; an die Stelle der bar

bariſchen Luſtbarkeiten der Hofe ſind ſinn

reiche Feſte getreten, die ihre Anmuth von

den Kunſten der Muſen erhalten, den Kunſt

fleiß beleben und die Sitten verfeinern; es
giebt erleuchtete Furſten, deren Geſchmack

und Erfindungsgeiſt den Kunſtler leiten kon

nen,
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nen, die ihre. Feſte zu verſchonern wiſſen,

ihre Vergnugen mit Verſtande vereinigen;

kurz Furſten, die verlangen, daß ſelbſt ihre

munterſte Freude geiſtreich ſey.

Wenn man dieſe beyden Gemalde ver

gleicht, ſo findet man bald, in welchen Stuk—

ken die Aufklarung unſerer Zeiten den Vorzug

verdient; und dieſe Stucke geben uns dann

auch zugleich die eigentlichen Kennzeichen

an die Hand, wonach wir die Grade der

Aufklarung einer Nation oder eines Jahr

hunderts beurtheilen muſſen. Jch glaube

ſie in drey zuſammen faſſen zu konnen.

J. Wir konnen der Nation und dem
Jahrhundert einen hohern Grad der Aufkla

rung nicht abſprechen, worin kein Theil

der Wiſſenſchaften unbearbeitet bleibt.

Die Wiſſenſchaften ſind durch ſo enge Bande

unter
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unter einander verbunden, daß keine von

ihnen eine Erweiterung erhalten kann, die

nicht zugleich zum Vortheil der ubrigen

konnte genutzt werden; aber auch keine von

ihnen kann vernachlaßigt werden, ohne daß

die ihr verwandten Theile unter dieſer

Vernachlaßigung leiden. Was haben
alſo nicht unſere Zeiten dadurch gewonnen,

daß man keine dem Menſchen nutzliche

Kenntniß von dem Wirkungskreiſe des Ge—

lehrten ausgeſchloſſen hat! Die Weisheit
der Regenten hat dem angehenden Genie in

dieſem Stucke eine ſo lichtvolle Laufbahn

vorgeſchrieben, daß es nur darauf fortzu

wandeln hat, um nicht irre zu gehen. Er

leuchtete Furſten haben nicht nur durch die

Aufmerkſamkeit, womit ſie die Werke der

Künſtler, ſo wie alle Arten nutzlicher Kennt

niſſe beehren, die Nacheiferung erwecket,

und auf alle Zweige der Wiſſenſchaften hin

gezo
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gezogen; ſie haben auch neue Horſale erdf

net, und Fakultaten errichtet, für Kenntniſſe,

die zu den hohen Schulen nach altem

Schnitte auch nicht den entfernteſten Zu

gang hatten. Jch muüßte mich ſehr irren,

wenn dieſes üicht. der Weg ware, die Wiſ

ſenfchaften unfehlbar empor zu bringen,

und den Namen eines Beſchutzers der Muſen

in der That zu verdienen.

Ze weiter wir.hingegen in der Geſchichte

des. menſchlichen Verſtandes in Europa zu

rückgehen, deſto haufiger finden wir ſehr

ſchatzbare Theile. der Wiſſenſchaften ver

machlaßigt, und zum Ungluck gerade die

Theile, welche. auf das menſchliche Leben,

auf die Beurtheilung der Naturerſcheinun

gen, die Ausbreitung des burgerlichen Wohl

ſtandes, und die Vermehrung unſchuldiger

Vergnugen den nachſten Einfluß haben. Zu

einer
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einer Zeit, wo ein Beda die vier Speries

der Rechenkunſt noch fur ſolche Gegenſtande

halten konnte, die beynahe die Krafte des

menſchlichen Verſtandes uberſteigen; wo ein

Gerbert, dem ſeine Gelehrſamkeit die pabſt

liche Kroue erwarb, wo ein Adelbold, Bi

ſchof zu Utrecht, einige durftige Anfangs

grunde der Elementargeometrie, die nicht

uber einige Seiten des Euclides hinausgehen,

und ohne Beweiſe und Methode vorgetra—

gen ſind; wo ein Hermannus Contractus

einige Satze, die kaum das Alphabet der

Aſtronomie enthalten als etwas bisher
Unerhortes bekannt machen durften; in einer

Zeit, wo der maßigſte Naturforſcher fur einen

Zauberer gehalten wurde; wo Jrrland und

die nordlichern Theile von Schottland zu

den terris ineognitis gehorten, wie unvoll

kom

Alle drey Werke ſtehen in Pezii Theſ. Anecd.

Tom. III. P. II.
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kommen mußten in dieſen Zeiten gerade die

nutzlichſten Theile der Wiſſeuſchaften, die

Mathematik, die Naturlehre und die Erd—
kunde ſeyn? Aber eben die Dunkelheit in

ſolchen Kenntniſſen hatte auch den verderb

lichſten Einfluß auf die Wiſſenſchaften, die

man allein bearbeitet. Den Spekaulatio

nen der damaligen Theologie und Welt—

weisheit fehlte ganz das Licht der Erfahrung,

wodurch ſie allein berichtiget und nutzbar

gemacht werden. Jndem ſie ſich aber in die

Tiefen verſtiegen, die dem geſunden Men

ſchenverſtande unzuganglich ſind, ſo konnten

ſie weder dieſen erleuchten, noch auch wie—

derum von ihm erleuchtet und bereichert wer
den. Es iſt daher kein Wunder, daß zu

einer Zeit, wo man den Planeten, den wir

bewohnen, noch ſo wenig kannte, daß man

ihn, wie auf einer Charte, die man in des

Erzbiſchof Laud's Handſchriften findet, un

ter
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ter der Geſtalt eines Herzens vorſtellte

daß man auch zu dieſer Zeit die. Holle in

den nordlichſten Theil von Schottland
ſetzen und daß. ein Girald von Wales

in einer Reiſebeſchreibung durch Jrrland ſ),

die er auf Befehl Henrich I. unternahm,

erzahlen konnte, der h. Kewden habe wah

rend eines langen und inbrunſtigen Gebetes

die Hande ſo lange zum Fenſter hinausge

halten, daß ihm eine Schwalbe ihre Eyer

in dieſelben gelegt und darin ausgebrütet

ha
S. Gouglis. Britiſh. Topography. Vol. J.
S. 59. London 1780. 4.

re) Den Eingang in das Fegefeuer ſetzt nöch Mat

thaus Paris nach Irrland. Dieſes iſt alſo im
dreyzehnten Jahrhundert noch ein unbekanntes
CLand, ſo wie zu Homers Zeiten Jtalien.

Dennu die unbekannten Lander ſind inimer, bey

den Dichtern das Land der Fabel. Alſo hat die
Wahrheit auch der Erdkunde von dieſer Seite

vieles zu verdanken.

Giraldus Cambrenſie in Wilhelm Camdens
Anglica, Hibernica, Normannica, Canmibri-

ca a veteribus Scripta. Francof. 16o2. ſol.
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habe Solche Mahrchen miſchte man

noch in die Theorie der Religion; und ſo

wenig konnten alſo ſelbſt die Wiſſenſchaften,

die man mit ſo vielem Eifer anbauete, gluck—

lich angebauet werden, da es ihnen an dem

Lichte derer Theile der Gelehrſamkeit fehlte,

die allein die tiefſinnigen Unterſuchungen der

Philoſophie unterſtutzen, berichtigen, erleuch

ten und anwendbar machen konnen.

Nichts beweiſt dieſen wohlthatigen Ein

fluß der mathematiſchen und phyſikaliſchen

Wiſſenſchaften auf die tiefſinnigern unleug—

barer, als die Geſchichte der letzten Verbeſ—

ſerung der Philoſophie. Man kann es ei—

nem Bako, einem Galilai, einem Keppler

vergeben, daß ſie die Philoſophie ihrer Zei—

ten verachteten; ſie wurden ihr in ihrer ge—

gen

S. Henry Hiſt. of England. Vol. IV.

B
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genwartigen Geſtalt, da ſie durch ihre groſ

ſen Entdeckungen auf beſſere Wege iſt gelenkt

worden, ſeit der Zeit, da die Descartes,

die Locke, die Neuton, die Leibnitze, die

Weolfe nur an dem Lichte ihrer Erfahrungen

ſich in die Tiefen der Weltweisheit gewagt,

nicht mehr mit der Verachtung begegnen,

wozu ſie gegen die Philoſophie ihrer Zeit ſo

gut berechtigt waren. Die allgemeine

Bearbeitung aller Zweige der Gelehrſamkeit

iſt alſo eines von den ſicherſten Kennzeichen

der Auf klarung in einer Nation und in ei—

nem Jahrhundert. So wie bisher verach
tete nutziche Wiſſenſchaften anfangen, bey

einer Nation hervorgezogen zu werden, ſo

beginnt es bey ihr zu tagen; ſo wie ſie mit

verhaltnißmaßigem Eifer und Gluck getrie
ben werden, ſo verbreitet die wachſende Auf

klarung ihr wohlthatiges Licht.

Das
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„Das andere Kennzeichen der Aufklarung

iſt ohne Zweifel die Verbindung eines fei

nen und richtigen Geſchmacks mit den

ſtrengen Wiſſenſchaften. Dieſer feine und

richtige Geſchmack, wenn er mit den ernſt

haften Studien verbunden wird, zeichnet

dem Verehrer derſelben dasjeniſge in den

Wiſſenſchaften aus, was darin wahrhaftig

groß, edel, erhaben, ſchon, nutzlih und an

wendbar iſt. Ein ſo koſtbares Geſchenk des

Himmels iſt aber nicht das Werk des eiſer
nen Fleißes und der unermüdeten Arbeit; er

beſucht ſchwerlich den beſtaubten oder uber

tiefen Speculationen vertrockneten Gelehrten

auf ſeiner einſamen Kloſterzelle; er will ſelbſt

in der menſchlichen Geſellſchaft aufgeſucht,

in dem Umgange mit Perſonen von verſchie—

denem Stande und Geſchlecht gebildet ſeyn;

er kehrt nicht bey Menſchen ein, die durch

Einſamkeit und Selbſtpeinigungen ihren

B 2 Cha i S
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Charakter rauh und ſauer, oder ihr Herz

unempfindlich gemacht haben; er wohnt nur

bey denen, deren Charakter ſeine naturliche

Milde, deren Herz ſeine angebohrne Em—

pfindlichkeit durch ſanfte geſellige Freuden

des Umgangs, und durch den unbefangenen

Genuß der unſchuldigen Vergnugen des Le—

bens behalten und vermehret hat. Wie

wenig war daher ein Zeitalter eines betracht

lichen Grades der Aufklarung empfanglich,
worin die Religion die Bewunderung der

Meiſterſtucke des Alterthums verdammte,

indeß ſie die elendeſten Legenden und die ge

ſchmackloſeſten Werke der Schulen heiligte;

worin der Gelehrte von dem Umgange der

Menſchen und den Freuden der Geſelligkeit

ausgeſchloſſen, in gezwungener oder ſelbſtge

wahlter, immer unnaturlicher Abgeſchiedenheit

von der Welt, ſein Leben zubringen mußte;

wo er inſonderheit ſich von dem ungezwun

genen
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genen Umgange desjenigen Geſchlechtes ab

geſondert ſahe, das dem ernſteſten Cha
rakter etwas von ſeiner Milde mittheilt,

durch das Beſtreben zu gefallen, das mann

liche Herz ſanfter und mittheilender macht,

und durch ſeine zarte Empfindlichkeit eines

ſchnellen Gefuhls des Schönen empfangli

cher, und eben deswegen ſanfter Sitten und

eines feinern Geſchmackes fahiger iſt.

Das dritte Kennzeichen der Auf klarung

einer Nation und eines Jahrhunderts glaube

ich mit Recht in die Ausbreitung derſelben

unter alle Stande ſetzen zu durfen. So
lange die. Wiſſenſchaften das ausſchlieſſende

Eigenthum eines einzigen beſondern Standes

ſind, eines Standes, der noch dazu durch

eigenſinnige Geſetze von den übrigen Stan—

den gänzlich getrennt iſt, ſo lange, darf

man zuverſichtlich behaupten, iſt in einem

B 3 Volke
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Volke kein betrachtlicher Grad der Auf
klarung zu erwarten. Und dieſer gelehrte

Stand war in den dunkeln Zeiten des Mit

telalters der geiſtliche. Auf dieſen war die

Beſchaftigung mit den Wiſſenſchaften allein

eingeſchrankt; die ubrigen beharreten in ihrer

Unwiſſenheit, die eine kriegeriſche Rohigkeit

ehrenvoll machte.

Man kann den gelehrten Stand auf der

einen Seite, und die ubrigen Stände auf

der Andern in dieſen dunkeln Zeiten gewiſ—

fermaßen als zwey ganz von einander abge

ſonderte Nationen anſehen, die in einer ſol

chen Entfernung von einander lebten, daß

die eine keine Bildung von der andern er—

halten konnte, wovon die Eine alſo ihre

unwiſſende, ſo wie die andere ihre gelehrte

Barbarey ungeſtort beybehielt. Die trauri

gen Ueberreſte eines ehemals aufgeklarten

Vol
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Volkes ſchien zwar mit den wilden Horden

ihrer Ueberwinder in eine Nation zuſammen

geſchmolzen zu ſeyn; allein ohne daß beyde

einen unmittelbaren und ſichtbaren Vortheil

fur ihre Aufklarung aus dieſer Vereinigung

hatten ziehen konnen. Eine verdorbene Re

ligion war alles, was die Gelehrten ihren

Siegern: anbieten konnten, und dieſe war

aus ſo unnutzen und unverſtandlichen Spitz

findigkeiton zuſammengeſetzt; ſie enthielt ſo

viel alle Aufklarung verhindernden Lehren

und Uebungen, daß es zweifelhaft iſt, ob

der unwiſſenden Barbarey ein ſolches Ge—

ſcheuk ſehr nutzlich wurde geweſen ſeyn, ge

ſetzt, daß ſie es aus den Handen ihrer Leh

rer hatte annehmen konnen. Allein das

konnte ſie nicht.

q.

Denn die Entfernung zwiſchen beyden

ward dadurch noch vergroſſert, daß beyde

B4 Theile
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Theile keine gemeinſchaftliche Sprache hat

ten, die ihnen zum Werkzeuge der Mitthei—

lung hatte dienen konnen. Die Bucher der

Gelehrten waren ſo wenig zur Aufkla
rung der ungelehrten Stande beſtimmt, daß

ſie nicht einmahl in einer Sprache geſchrie—

ben waren, die einem andern als einem

Gelehrten verſtändlich war. Die lateiniſche

Sprache war die Sprache der Büucher,

war die Sprache des offentlichen Gottes

dienſtes. Die Landesſprachen hatten noch

nicht Worter, Biegungen und Wendungen

genug, um die Gedanken und Empfindun—

gen nebſt ihren Farben und Schattirungen

auszudrucken, die den Charakter eines nur

einigermaßen aufgeklarten Volkes ausma

chen; und die Sprache der Gelehrten hatte

alle die Ausdrücke und Wendungen verloh

ren, die in dem Munde der aufgeklarten

Griechen und Romer, deren Mutterſprachen

ſie
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ſie waren, ſie ſo reich, ſtark, reitzend, to—

nend und ausdrucksvoll machten.

Dieſem Uebel, welches aus der Verach—

tung und Vernachlaßigung der Landesſpra

chen entſtand, wurde durch die Wiederher—

ſtellung der Wiſſenſchaften nur zum Theil

abgeholfen. Es war Etwas, daß der Geiſt

der Gelehrten nun aus den Schatzen des

Alterthums ſelbſt konnte genahrt, ihr Ge—

ſchmack an dieſen vortreflichen Muſtern ſelbſt

gebildet werden; aber. auf das Ganze hatte

dieſe Verbeſſerung noch wenig Einfluß. Die

Beſchaftigungen der Gelehrten mit den

Schriften der Alten, ſtatt in ihren Geiſt

einzudringen, blieben auch großtentheils bey

ihrer Schale ſtehen; ſie ſtritten ſich um

Worte, berichtigten den Text, und ſchopften

hochſtens aus demſelben eine ſchone Phra—

ſeblogie. Jndeß, da die Liebe zu den Wer

B5 ken
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ken des Alterthums einmahl war erregt wor

den: ſo breitete ſie ſich auch unter den uübri—

gen Ständen aus, und man ſah die romi—

ſche und griechiſche Gelehrſamkeit unter den

Groſſen,“ ja ſelbſt an den Hofen und unter

dem ſchonen Geſchlechte in einem Glanze,

den wir jetzt bewundern muſſen. Dieſe ge

lehrte Bildung beweiſet immer ein Verlan—
gen nach ſchatzbaren Kenntuiſſen, das unſere

ganze Achtung verdient; ſie beweiſet, was

die Bekanntſchaft mit einem Plato, Cicero,

Epiktet und Marcus Aurelius in Seelen,
die ihnen verſchwiſtert ſind fur Wunder

thun konne, ob wir gleich geſtehen müſſen,

daß eine Johanna Gray, eine Konigin Eli
ſabeth, die beyde der lateiniſchen und grie

chiſchen Sprache vollkommen machtig wa

ren, unſere Bewunderung mehr durch die

erhabenen Gedanken und Geſinnungen ver

dienen, die ſie in ihren eigenen. groſſen

See
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Seelen ſchopften, als durch ihre Fertigkeit

in den gelehrten Sprachen, und daß ſie

mehr ihre angebohrnen Talente in der

Schule groſſer Situationen und wichtiger

Geſchafte gebildet hatten, als durch den

Unterricht grundgelehrter Sprachforſcher und

das. Studium der beſten Scholiaſten und

Commentatoren.

Die Auf klarung konnte alſo in Europa

keine betrachtliche Fortfchritte thun, ſo lange

die. Wiſſenſchaften noch in den gelehrten

Sprachen allein fortgepflanzt wurden; ſie

blieben ſo lange immer noch bloß das Ei—

genthum Eines einzigen Standes; und ſelbſt

dieſer Stand konnte die Wiſſenſchaften noch

nicht ſo glucklich bearbeiten, ſo lange er ſie

bloß in einer fremden. und noch dazu ausge

ſtorbenen Sprache. bearbeitete. Jeh muß

dieſe beyden Wahrheiten jede beſonders. be

weiſen,
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weiſen, und ich will von der letztern an

fangen.

Eine ausgeſtorbene Sprache hat ihren

beſtimmten Vorrath von Ausdrucken, wor

aus derjenige ſchopfen muß, der ſich ihrer

bedienen will; dieſe Ausdrücke haben ihre

Nebenbegriffe, ihre Schattirungen, die jeden

Begriff von der Seite zeigen, von welcher

ihn diejenigen anſahen, zu deren Mutterſpra

che die Ausdrucke gehorten. Der Fremde,

der ſich dieſer ausgeſtorbenen Sprache be

dienen will, darf ihren Vorrath an Wor—

tern nicht bereichern, weder um neue Begyiffe

auszudrucken, noch um die alten von einer

neuen Seite zu zeigen. Er befindet ſich alfo

in dem unangenehmen Dilemma, die Wiſ—

ſenſchaft entweder um ſehr ſchatzbare Erwei

terungen zu bringen, oder ſich den Vorwurf

einer barbariſchen Schreibart zuzuziehen.

Jch
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Jch geſtehe gern, daß ein groſſer Theil des

barbariſchen Lateins in den mittlern Zeiten

von einem Mangel an Geſchmacke her—

ruhrte; allein ich ſehe doch auch nicht, wie

ein eben ſo groſſer Theil zu vermeiden war,

wenn der Schriftſteller Begriffe ausdrucken

wollte, wozu er in dem ganzen Schatze der

klaßiſchen Latinitat keine Worter fand.

Ein faſt eben ſo groſſes Hinderniß der

Verbeſſerung der Wiſſenſchaften iſt es, wenn

die Sprache, worin ſie in einer Nation bear

beitet werden, auch nur eine fremde iſt. Wir

erlernen die fremde Sprache erſt vermittelſt

unſerer Mutterſprache; in dieſer erhalten

wir unſere erſten klaren Begriffe, ihr kle—

ben alſo die Bilder und Empfindungen un

mittelbar an, die bey unſerm ganzen Ge—

dankenſyſteme zum Grunde liegen; indeß

uns die Worter der fremden Sprachen un

mittel

CaA
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mittelbar nur die Begriffe von den Wor

tern unſerer Mutterſprache geben, durch die

wir die fremde Sprache erlernet hatten.

Der Gelehrte wird nicht als Gelehrter ge—

boren, er iſt es nicht von ſeiner Kindheit

an; die erſte Entwickelung ſeines Geiſtes

erhant er unter den Handen ſeiner Warte—

rinnen; er kann auch nicht in jedem Au—

genblicke ſeines Lebens Gelehrter ſeyn.

Seine erſten Grundbegriffe von den Ge
genſtanden der Sinne erhalt er alſo aus

ſolchen Handen, die ſie ihm in keiner frem

den Sprache liefern konnen; ſie ſetzen ſich

in ſeiner Seele mit den Ausdrucken feſt,

womit er ſie zuerſt erhalten hat, und wer—

den an dieſe durch den Gebrauch im ge—

meinen Leben noch immer feſter geknupft.

Die Ausdrucke der klaren Begriffe in der

Landesſprache muſſen alſo fur den Einge—

bohrnen viel mehr Anuſchauen geben, be—

ſtimm
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ſtimmtere, genauere, lebendigere, bildlichere

Begriffe erregen, als die Ausdrucke einer frem

den Sprache. Wie ſehr dann dadurch das

ganze Gedankenſyſtem an Anſchauen, Leben,

Kraft und Colorit verliehren müſſe, daß es

in das Gewand einer fremden Sprache ge—

kleidet iſt, kann man leicht urtheilen. So

ſehr daher ein jeder Freund der Wiſſen—

ſchaften wunſchen wird, daß, zur Berei—

cherung unſeres Verſtandes aus den Scha—

tzen der gelehrten Sprachen, zur Mitthei—

lung unſerer Kenntniſſe mit den Gelehrten

fremder Nationen, die Kenntniß der alten

Litteratur erhalten werde: eben ſo ſehr wird

er zum Beſten der Wiſſenſchaften wunſchen,

daß man die Bearbeitung der Landesſprache

nicht vernachlaßige.

Noch leichter laßt es ſich zeigen, welche

ſchadliche Folgen dieſe Vernachlaßigung fur

die

m
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die ungelehrten Stande haben muſſe; da

hieruber ſo wohl die Natur der Sache, als

die Erfahrung vernehmlich genug redet. Da

in den mittlern Zeiten die Kenntniſſe des

gelehrten Standes, geſetzt daß ſie ſonſt fur

das burgerliche Leben waren brauchbar ge

weſen, doch zu den ubrigen Standen nicht

gelangen konnten, indem ſie in dem verbor

genen und unerreichbaren Kanalen einer dun

keln Schulſprache ungeſehen fortfloſſen: ſo

ſahe die ganze Nation ſich genothigt, ſich

ſelbſt und ohne Hulfe der Gelehrten zu bil

den. Und dieſe Bildung mußte ſie ſo zu

ſagen, ganz von vorne anfangen, ſo anfan

gen, als wenn nie Wiſſenſchaften in der
Welt geweſen waren, an deren Fackel ſie

ihr eigenes Licht hatte anzunden konnen.

Die erſten Schriften, die eine ſolche

Nation in ihrer eigenen Sprache hervor
brachte,
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brachte, mußten nothwendig die Geſchichte

ihrer Thaten und ihres Urſprunges enthal—

ten. Dieſe Geſchichte konnte aber nicht

Belehrung und Bildung zur Regentenweis—

heit und burgerlichen Klugheit enthalten, da

die Geſchafte der Nation ſich bloß auf krie—

geriſche oft abentheurliche Unternehmungen

einſchrankten, und ſelbſt der Krieg noch keine

Wilſſenſchaft war. Statt deſſen war ſie
beſtimmt, den Nationalſtolz zu erregen, die

Begeiſterung zu gefahrvollen Thaten zu erho

hen, und den kriegeriſchen Geiſt ſelbſt in den

Stunden der Einſamkeit zu unterhalten und

zu beleben. Dieſe Abſicht wurde deſto beſ—

ſer erreicht, je mehr die Seele durch Er—

ſtaunen, Schrecken und Entſetzen geſpannt

wurde, Leidenſchaften, welche allein im

Stande ſind, die ſtarke Seele des rohen

Menſchen zu erſchuttern, die heftiger Er—

ſchutterungen bedarf, um angenehm unter—

i C halten
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halten zu werden. Wunderbare und aben

theurliche Erdichtungen, denen ein ungebil

deter Verſtand nichts entgegenzuſetzen hat,

und denen er mit ſo vielem Vergnugen ent

gegengehet, mußten, bald die Lucken der Ge

ſchichte ausfullen, bald, wenn ſie zu natur—

lich war, die Stelle der hiſtoriſchen Wahr

heit einnehmen, um einen Zweck zu errei

chen, der mit der nackten Wahrheit nicht

erreicht werden konnte.

So entſtanden die Werke, welche

damals die einzigen Geſchichtbücher der

Nation waren, die man von der gemei—

nen Landesſprache, worin ſie geſchrieben

waren, Romanen nannte, und deren
hiſtoriſchen Werth die aufgeklartern Zeiten

dadurch genugſam beſtimmen, daß ſie

ihren Namen nur fur eine Gattung
von Gedichten beybehalten haben, die ſie

von
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von der Epopoe der Alten unterſcheiden

wollen.

Jch wurde zu weitlauftig werden, wenn

ich alle Schritte, womit ſich die beyden

Hauptſtande der Nation einander naher—

ten, indem die Gelehrten, auſſer ihren

trocknen Annalen, lateiniſche Geſchichte in

der Manier der Romane ſchrieben, und die

Ungelehrten etwas von jenen in ihren Ro—

manen nutzten, wenn ich dieſe Schritte

ausfuhrlioh und genau bemerken wollte.

Es iſt genug, wenn man nur ſo viel uber

haupt wahrnimmt, daß, nachdem die Urſa—

chen, die ich vorhin angefuhrt habe, ſo

lange fortgewurkt hatten, bis ſich beyde

Theile endlich mit ihren Kenntniſſen erreichen

konnten, nun die Kluft zwiſchen dem gelehr

C 2 ten
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ten und ungelehrten Stande, ſo weit

ausgefullt war, daß die Aufklarung ſich

uber das Ganze der Nation ausbreiten

konnte.

Dieſe Periode fangt in einem Reiche

fruher, in dem andern ſpater an; zuerſt in

Jtalien, hierauf in Frankreich und England,

und endlich in Deutſchland; und dieſer Un—

terſchied ihres Anfangs wirkt vielleicht noch

jetzt in der Verachtung fort, womit die

früher aufgeklarten Volker die ſpater aufge

klarten anzuſehen pflegen. Es war eine Zeit,

wo die bereits aufgeklartern Jtalianer die

Franzoſen Barbaren nennen konnten; wo ein

Pabſt Julius II. ſagen konnte, als er die

Franzoſen aus Jtalien jagen wollte, er

wolle eacciar gli barbari d' Italia; es war
eine
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eine Zeit, wo die Franzoſen einen Etranger

als einen halben Wilden anſehen konn—

ten. Allein dieſe Zeiten waren lange vorbey,

die Urſachen hatten zu ſeyn aufgehort, ohne

daß ſie in dem Vorurtheile zu wirken auf—

horten. Denn die Aufklarung hat ſich

nun in dem großten Theile von Europa

allgemein verbreite. Der Unterſuchungs

geiſt umfaſſet alle Gegenſtande des menſch

lichen Wiſſens, und erleuchtet den Einen

Theil der Wiſſenſchaften durch den An—

dern; ein richtiger und feinerer Geſchmack

hindert den Unterſucher, ſich in unnutze

Spitzfindigkeiten zu verſteigen und mit

ſchweren Kleinigkeiten zu beſchaftigen; die

Verbeſſerung und Ausbreitung der Landes—

ſprachen, die Ausdehnung der Geſſelligkeit

unter allen Standen befordert die Mitthei

C3 lung
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lung jeder nutzlichen Kenntniß; weit entfernt

die Auf klarung des Verſtandes Einem Or

den zu uberlaſſen, und auf eine ſtandesma

ßige Unwiſſenheit ſtolz zu ſeyn, halten es

die Erſten der Nation fur ein ſchatzbares

Vorrecht ihrer Geburt, und eine Zierde ih

res Standes, ſich durch erleuchtete Einſichten

hervorzuthun. Die Thronen von Europa

ſind mit Furſten geziert, unter deren Vor—

zugen die ausgebreitetſte Aufklarung des

Verſtandes nicht der geringſte iſt, und mit

Miniſtern umringt, die alle Arten der Ge

lehrſamkeit mit der großten Thatigkeit in

den Geſchaften des Staats verbinden.

Wenn die Kennzeichen der Aufklarung,

die ich angegeben habe, die wahren ſind:

ſo glaube ich, daß man unſern Zeiten ohne

Beden
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Bedenken den Ehrennamen der Aufgeklarten

beylegen kann. Jch weiß wohl, daß ei

nige etwas darin ſetzen, die Deklamationen

uniger paradoyen Schriftſteller in Frank—

reich auch in Deutſchland nachzulallen, und

ſich durch die Satiren auf ihr Zeitalter und

ihr Vaterland auszuzeichnen. Am beſten

wurde man dieſe Verachter ihrer Zeitge

noſſen widerlegen, wenn man ſie in die

aufgeklarten Zeiten des elften oder zwolften

Jahrhunderts verſetzen konnte, wo ſie alle

Uebel der Unwiſſenheit und Anarchie em—

pfinden wurden, wo ſie vielleicht ihre

beſſern Einſichten grauſam wurden buſſen

muſſen, und zugleich die unangenehme Erfah—

rung machen, daß der Klugere unter ei—

nem gewaltthatigen Haufen roher Men—

ſchen, eben ſo elend iſt, als der Ver

C4 ſtan
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ſtandige in der traurigen Wohnung der

Verruckten.

Das vernunftigſte was ſich gegen die

Auf klarung unſerer Zeiten ſagen laßt, iſt:

daß wir von Zeit zu Zeit noch Ausbru—

che des roheſten und blodſinnigſten Aber

glaubens bemerken, daß hier ein ſchwarme

riſcher Boſewicht noch groſſe Haufen

nach ſich ziehen, und dort ein unvernunftiger

Pobel ſich den beſten Abſichten duldſamer

Regenten entgegenſetzen kann. Das iſt nun,

ſetzt man hinzu, wenn man dieſe Beyſpiele

angefuührt hat, das iſt nun die geruhmte

Aufklarung des achtzehnten Jahrhunderts!

Allein,
Der jetzt beruchtigte Roſenfeld. Ein ſehr aus—
fuhrlicher und intereſſanter Auszug aus den Acten,

welche in dem peinlichen Proceſſe dieſes Boſewich
tes verhandelt ſind, findet ſich in dem erſten Stucke

der Berliniſchen Monathſchrift S. 46. u. f.



de. 41 R
Allein, wir müſſen uns zu verſtehen ſu

chen. Wenn wir unſer Jahrhundert ein

aufgeklartes nennen: ſo kann es nur in

Vergleichung mit den vergangenen Jahr

hunderten geſchehen. Es wurde eine ſehr

ſchadliche Vermeſſenheit ſeyn, wenn wir

nun ſchon auf vnſern vermeynten Lorbern

ausruhen, und uns uberreden wollten, daß

weder das Licht der Aufklarung weiter

konne vermehrt, noch ſeine Erleuchtung

mehr ausgebreitet werden. Wenn ſich da

her Schwarmerey und Aberglauben von

Zeit zu Zeit in den unterſten Standen noch

regen: ſo beweiſet das nur, daß die allge—

meine Erleuchtung noch nicht bis zu ihnen

hinabgedrungen ſey.

Allein dieſe Erſcheinung hat einen tiefern

Grund, von dem ich behaupten darf, daß

C5 er
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er  unſern Zeiten Ehre mache. Die Unge

heuer der aberglaubiſchen Schwarmerey ge

deihen aller Orten in der Nacht der Unwiſ—

ſenheit, und ſie wurden ſich auch uberall in

ihrer verderblichen Wuth zeigen, wenn ſie

nicht durch die Geſetze der geiſtlichen Ge

walt gebunden wurden. Die Lander, wo

die Jnquiſition herrſchen darf, wurden ein

weit haufigerer Schauplatz dieſer Greuel

ſeyn, wenn dieſes Gericht nicht ihre Ausbru

che in ihrer Geburt zurückhielte. Gerade da

alſo, wo mehr Auf klarung und mit ihr mehr

Duldung und Freyheit zu denken herrſcht,

gerade da brechen ſie aus, weil ſie ſich zeigen

dürfen; gerade da pflegen ſie die Erſtlinge

der für die Menſchen ſo wohlthatigen Dul—

dung zu ſeyn, und neben ihren edlen Fruch

ten, als leichtgedeihendes Unkraut mit auf—

zuſchieſ



S. 43 W
zuſchieſſen. Sollen wir aber, um das Auf—

keimen dieſes Unkrautes zu hindern, auch

den wohlthatigen Fruchten des menſchlichen

Verſtandes ihren Nahrungsſaft nehmen,

indem wir uns der Aufklarung entgegen

ſetzen? Wir wollen vielmehr an ihrer Aus

breitung arbeiten; dann werden wir auch

die Abſicht, die Ausbruche der Schwarme

rey zu verhuten, beſſer erreichen. Wir

wollen uns huten, irgend eine nutzliche

Wiſſenſchaft zu verachten, wir wollen jeder

Bearbeitung befordern, wir wollen nicht

die Kunſte der Muſen verſchreien, nicht

dem guten Geſchmacke Hohn ſprechen. Es

gab auch in den dunkelſten Zeiten groſſe

Gottesgelehrte, ſpitzfindige Rechtsgelehrte,

tiefſinnige Weltweiſe. Aber erſt, da alle

Wiſſenſchaften bearbeitet wurden; erſt da

mit
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mit Grundlichkeit Geſchmack verbunden wur

de; erſt da nutzliche Kenntniſſe ſich unter

allen Standen auszubreiten anfingen, erſt

da ſahe man das Licht der Aufklarung uber

unſerm Horizonte aufgehen.

tÊ
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